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Dieses Buch widme ich allen, die zu früh gehen mussten.


Ich vermisse euch sehr und trage euch für immer in


meinem Herzen.


Danke für alles. Ich liebe euch!




Prolog


Liebes Tagebuch,


draußen regnet es noch immer. Seit Jonathans Entführung ist nun ein knapper Monat vergangen. Es kommt mir so vor, als sei es erst gestern gewesen, dass er mich in diesem vermoderten Haus festgehalten hat und mir täglich mehr Angst machte … Ich fühle mich noch immer nicht richtig angekommen in meinem Zuhause. Ich habe wieder öfter Albträume, und wenn Raymond das bemerkt, nimmt er sie von mir. Gott, bin ich froh, dass ich ihn habe. Er ist so liebevoll und immer darauf bedacht, dass es mir gut geht und ich so schnell wie möglich meine Gefangenschaft vergesse. Doch das ist beinahe unmöglich. Wie sollte das auch gehen, wenn man sich die katastrophalen Ausmaße ansah, die zurzeit in Devils Lake herrschen …


Die Stadt liegt in Angst. Meine geliebte Stadt ist jetzt noch mehr Opfer von Jonathans Machenschaften geworden. Zwar berichteten mir Miranda, Alex, Taylor und Raymond schon, was während meiner Abwesenheit vorgefallen ist, doch es dann selber und mit eigenen Augen zu sehen, das ist eine ganz andere Sache. Es ist furchtbar. Es ist schlimm, durch die Straßen zu gehen und die Angst zu spüren, die Zerstörung zu sehen und nicht zu wissen, was man dagegen tun kann …


Ich bin bis jetzt noch nicht wieder in der Schule gewesen. Ich kann einfach nicht. Zwar berichtete mir Alex, dass die Schule nichts Schlimmes abbekommen hätte, dennoch ist sie nun auch ein weiterer Ort, an dem ich mich nicht sicher fühle. Ganz und gar nicht sicher.


Natürlich kann das nicht so weitergehen. Das weiß ich auch. Jeden Tag nehme ich mir fest vor, das notwendige Übel ›Schule‹ anzugehen. Doch es will mir nie so wirklich gelingen. Meist komme ich sogar bis aufs Schulgelände, doch keinen Schritt weiter … Es ist sehr frustrierend. Ich will auch nicht meine Zukunft verbauen, ich war in letzter Zeit so schon nicht gerade die Beste in der Schule …


Raymond bot mir mehr als einmal an, mir mein Leid und sämtliche Erinnerungen zu nehmen. Aber ich will das nicht. Ich fände es unfair. Ich will genauso fühlen wie die anderen. Ich will keine Ausnahme sein. Zum Glück drängen mich meine Eltern nicht und ich bin sehr froh darüber. Mein Vater nimmt sich täglich Zeit für mich und hilft mir, mich mit diesem Thema auseinanderzusetzen.


»So etwas braucht Zeit, Susan«, sagt er mir immer wieder. »Aber ich finde, du machst schon echte Fortschritte.« Das sagt er stets mit seinem schönsten Lächeln, doch in seinen Augen lese ich etwas anderes. Er hat Angst um mich, große Angst. Angst, wie es mit seiner Tochter weitergehen soll und ob es ihm gelingen wird, mich wieder aufzubauen. Klar wissen meine Eltern nicht, dass Jonathan hinter all dem steckt, für sie sind die ganzen Vorkommnisse nur eine Reihe merkwürdiger Ereignisse. Mein Vater erklärte seinem Arbeitgeber die momentane familiäre Situation und sie haben vollstes Verständnis dafür, dass er nun bei uns bleiben will, bis es mir etwas besser geht. Jetzt bin ich also auch eine seiner Patienten. Ein komisches Gefühl, auch für ihn ist das Neuland. Ich denke schon, dass es ein Unterschied ist, ob er nun mich behandelt, oder einen seiner völlig fremden Patienten. Schließlich bin ich seine Tochter.


Auch meine Mutter drängt mich zu nichts, im Gegenteil. Sie lässt mir alle Freiheiten, die ich brauche und ich spüre, dass sie sehr erleichtert darüber ist, dass mein Vater bei uns ist. Das gibt ihr die nötige Hilfe, die sie braucht, um mit meinem Verhalten umgehen zu können. Tina besucht mich täglich. Sie versucht, sich so normal wie möglich zu verhalten, doch ich bin mir sicher, dass auch sie sich große Sorgen um mich macht, genauso wie Mike. Zwischen den beiden läuft es nach wie vor gut, das freut mich wirklich. Ich denke, die ganzen Umstände, die in Devils Lake herrschen, haben sie noch mehr zusammengeschweißt. Ich bin erleichtert, dass sie Mike hat. So weiß ich, dass jemand auf sie aufpasst, denn ich wäre momentan alles andere als in der Lage dazu. Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass ihr oder Mike etwas passiert. Jonathan braucht Mike, wofür auch immer. Wir haben immer noch nicht verstanden, warum er ihn schützt und ich bezweifle, dass wir es auch jemals herausfinden werden.


Hätte ich nicht meine liebevolle Familie und meine Freunde, wäre ich bestimmt schon durchgedreht. Miranda und Taylor haben das Haus nun mit Schutzzaubern belegt, sodass ich mich jedenfalls hier etwas sicher fühlen kann. Aber sie sind sich nicht sicher, ob sie auch halten werden, denn wir wissen nicht wer, oder was, die Fäden im Hintergrund zieht. Wir wissen nur, dass es diese Frau sein könnte, die ich in meiner Gefangenschaft gehört habe.


Diese Stimme klang für mich so nett, so gefahrlos. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass hinter so einer Stimme das Böse lauert.


Dann gibt es noch ein Thema, das mich wirklich beschäftigt, fast täglich … und das ist Alex. Meine Gefühle zu ihm werden stärker, fast minütlich. Ich frage mich, ob das so gut ist, wenn ich die Gefühle zu ihm zulasse. Er ist mein bester Freund, kann das überhaupt gut gehen?


Und empfindet er auch so wie ich? Ich spüre schon, dass er mich mehr mag, aber wie viel mehr? Würde es für eine Beziehung reichen? Was würden wohl die anderen denken, wenn wir wirklich ein Paar werden würden? Ich denke, meine Eltern würden sich freuen, die fanden schon immer, dass Alex gut zu mir passen würde. Meine Tante Miranda würde sich sicher auch dafür begeistern und wahrscheinlich würde sie so etwas sagen wie: »Ich fand schon immer, dass er eine schöne Aura hat.« Ich musste lächeln bei dem Gedanken. Tina und Mike wäre es, denke ich, ziemlich egal, solange ich glücklich mit Alex wäre. Sie mögen ihn ja auch.


Und Raymond? Ja, was würde Raymond wohl sagen? Er versichert mir zwar fast täglich, dass es für ihn nichts Schöneres gäbe, als wenn ich mit Alex zusammenkommen würde, aber meint er es wirklich so, wie er es sagt? Würde es ihm nicht wehtun, mich mit ihm zusammen zu sehen? Schließlich waren Raymond und ich mal ein Paar. Doch jetzt empfand ich nicht mehr als eine tiefe und innige Freundschaft für ihn. Und das ist auch gut so. Irgendwann muss Raymond fortgehen. Der Gedanke schmerzt mich so schon mehr als genug. Da muss ich mir nicht auch noch vorstellen, was das wohl für ein Gefühl wäre, wenn er fortginge und wir noch ein Paar wären …




Kraftraubende Erinnerungen


Ein lautes Donnern ließ mich zusammenzucken. Ich schaute von meinem Tagebuch auf und direkt zum Fenster. Draußen prasselte der Regen an die Scheibe und die Blitze schossen ums Haus. Raymond war sofort bei mir, nachdem er bemerkt hatte, dass ich mich erschrocken hatte. Liebevoll strich er mir das Haar aus dem Gesicht. »Hey, alles klar mit dir?«, fragte er mich mit seiner leisen, melodischen Stimme. Er versuchte, mir ein ganz belangloses Lächeln zu schenken, doch seine Augen spiegelten große Besorgnis wider. »Ja, sicher, das Donnern hat mich nur erschreckt«, sagte ich leise. Raymond stand auf und ging langsam zum Fenster.


»Ja, es ist die letzte halbe Stunde schlimmer geworden. Wer weiß, was sie schon wieder aushecken.«


Er senkte seinen Kopf und atmete tief durch. Ich kam ins Grübeln. »Macht dich das nicht schwächer?«, fragte ich vorsichtig. Raymond sah fragend zu mir herüber. »Na ja, der Regen, all das Leid, das zurzeit in Devils Lake herrscht … Macht dich das nicht …«, ich zögerte, »verwundbarer?« Raymond hielt meinem Blick stand. »Nun, das sollte es gewiss. Ich kann dir nicht sagen, warum dem nicht so ist. Irgendetwas hält meine Energie aufrecht.« Wir schauten uns lange in die Augen. »Geht es dir gut?«, hauchte er. Ich überlegte lange, bevor ich antwortete. Schließlich sagte ich, ohne meine Augen von ihm abzuwenden: »Nein, Raymond, es geht mir gar nicht gut.«


Er nickte mitfühlend. Schnell war er wieder bei mir. Zögernd nahm er meine Hand. »Susan«, sagte er ernst. »Ich kann es dir nur immer wieder anbieten. Bitte, lass mich die schlechten Erinnerungen und die schlimmen Erlebnisse von dir nehmen. Dir wird es dann gewiss besser gehen.« »Nein!«, sagte ich entschieden, entzog ihm meine Hand und stand auf. »Das wäre nicht fair, Raymond.« »Warum nicht?« »Die halbe Stadt ist in Angst. Warum sollte ausgerechnet ich es verdient haben, diese Angst nicht zu empfinden? Schließlich bin ich der Grund, dass es so weit gekommen ist.« Schnell war Raymond bei mir. »Susan, sag so etwas nicht. Dich trifft überhaupt keine Schuld …« »Ich bin es, die er will«, unterbrach ich ihn unwirsch.


Raymond erwiderte daraufhin nichts. Er wusste, wenn ich so zu machte, war es gänzlich unmöglich, an mich heranzukommen. »Und überhaupt«, sagte ich schlecht gelaunt, »du brauchst nicht ständig bei mir zu sein. Ich komme ganz gut allein klar.« Sicher, das war unfair, aber in der Wut sagt man oft Dinge, die man nicht so meinte und leider auch oft zu Menschen, die einem alles bedeuteten. Raymond musterte mich teils erschrocken, teils gekränkt. »Ich möchte dich nur beschützen, Susan.« »Kannst du das nicht auch von woanders aus machen?«, zischte ich mit verschränkten Armen und bösem Blick an ihn gewandt. »Ich … Sicher …«, stammelte er.


Er schaute mir noch einmal kurz in die Augen, sein Blick sah gequält aus. Er nahm sein Amulett ab und hing es mir um den Hals. »Ruf mich, wenn du mich brauchst«, sagte er zögernd. »Ich werde nicht weit weg sein.« Ohne von mir eine Antwort abzuwarten, geschweige denn zu erwarten, verließ er mein Zimmer. Durch die Tür! Seit mein Vater bei uns ein- und ausging, vermied es Raymond, einfach so aufzutauchen und wieder zu verschwinden. Mein Vater war einfach zu clever und wir wollten kein Risiko eingehen.


Traurig sah ich ihm hinterher. Ich umschloss das Amulett mit der rechten Hand und begutachtete es. Mit der linken Hand fuhr ich die Konturen nach. Nun hatte ich wirklich ein schlechtes Gewissen Raymond gegenüber. Wenn er sein Amulett abgab, hieß das weniger Schutz für ihn. Ich schluckte. Ich versteckte das Amulett sorgfältig unter meinem Pullover.


Kurz überlegte ich, ihn sofort wieder zu rufen, mich zu entschuldigen und ihm dann sein Amulett wiederzugeben. Aber ich brachte es einfach nicht über mich. Ich ärgerte mich wie so oft über meinen Dickkopf. Warum musste ich immer so stur sein? Ich setzte mich auf meine Fensterbank und schaute nach draußen. Es war schon dunkel und durch den Sturm neigten sich die Bäume rund um unser Haus bedrohlich zur Seite. Die Straßenlaternen gaben nur spärliches Licht. Trotzdem konnte ich Lennox auf einem der Bäume vor unserem Haus sitzen sehen. Seinem Stammplatz. Der Regen und der Sturm schienen ihn nicht zu stören.


Wachsam und mit starrem Blick, sah er zu mir herüber. Ich meinte, auch etwas Wut in seinen Augen zu sehen, soweit ich es erkennen konnte. Der Regen schaffte es, dass ich alles nur verschwommen wahrnahm. Anscheinend hatte Raymond ihm schon meinen Wutausbruch von eben mitgeteilt. Das würde zumindest seinen Blick erklären.


Mein Blick fiel auf meinen Radiowecker, viertel nach acht. Unten vor dem Hauseingang konnte ich meine Mutter mit einem Schirm hantieren sehen, anscheinend kam sie gerade von der Arbeit. Trotz Schirm war sie klatschnass bis auf die Knochen. Aus dem Wohnzimmer konnte ich den Fernseher hören, wie es aussah, schaute mein Vater Nachrichten. Fast war alles wie früher. Meine Mutter und mein Vater wieder vereint. Zumindest verstanden sie sich wieder gut. Aber so wirklich zusammen waren sie noch nicht. Mein Vater übernachtete noch immer im Hotel. Aber sie waren auf dem besten Weg dorthin, immerhin etwas. Ich konnte meine Mutter die Wohnung betreten und über das Wetter fluchen hören. Dann unterhielt sie sich mit meinem Vater, über was, das konnte ich nicht verstehen. Kurz darauf klopfte es an meiner Tür.


»Herein«, brummte ich genervt, stand von der Fensterbank auf und verdrehte die Augen. Ich war fest der Meinung, dass es bestimmt mein Vater oder meine Mutter war, doch plötzlich stand Alex in meinem Zimmer. Meine Mutter musste ihn mit reingebracht haben. Es durchfuhr mich wie ein Blitz, als ich ihn sah. Mein Herz meldete sich sofort zu Wort und schlug schneller. Mein Mund wurde trocken und ich hatte das Gefühl, kein Wort herauszubekommen. So war es also, wenn man bis über beide Ohren verliebt war.


Ich musterte ihn und versuchte, es wie nebenbei aussehen zu lassen. Doch meine Augen merkten sich jedes noch so kleine Detail an ihm. Seine schönen, dunklen Haare, die er sich seit neuestem vorne leicht hoch gelte, sein verschmitztes Lächeln, diese unglaublich tollen braunen Augen und seine altbekannte Geste, die er immer tat … Ich liebte es, wenn er sich durch die Haare ging. Dies alles bemerkte ich in Bruchteilen von Sekunden. Ebenso seine stylische Jeans, die schwarzen Sneakers und sein schwarzes Polohemd, bei dem er den Kragen hochgestellt hatte, was sehr gut an ihm aussah. Alles an ihm wirkte perfekt und vollkommen. Er schenkte mir sein schönstes Lächeln und prompt strahlten mir seine makellosen Zähne entgegen. Seine Hände hatte er lässig in den Hosentaschen vergraben.


»Hallo, Susan«, sagte er mit seiner unglaublich erotischen Stimme. Mir fiel erst vor ein paar Tagen auf, wie erotisch sie doch klang. Prompt stellten sich meine Nackenhaare auf. Leichte Röte stieg mir ins Gesicht. Unsicher schaute ich zu ihm herüber. »Hi, Alex«, stotterte ich und wunderte mich, dass ich überhaupt einen Ton herausbekam. Verliebt sein hin oder her, musste es denn sein, dass man sich dadurch wie ein kompletter Idiot verhielt? Anscheinend, denn als ich versuchte, mich auf mein Bett zu setzen, um nicht auch noch in Ohnmacht zu fallen, verfehlte ich knapp das Bett und wäre auch gefallen, wenn Alex mich nicht schnell aufgefangen hätte.


»Hey, immer langsam«, sagte er lachend und zog mich mit seinen starken Armen wieder nach oben. »Sorry«, murmelte ich, nun knallrot im Gesicht. »Wofür?«, fragte er immer noch lächelnd. »Ach, keine Ahnung«, stammelte ich vor mich hin. Ich entzog mich zitternd seiner Umarmung, setzte mich aufs Bett und bemühte mich, völlig unbeeindruckt und belanglos auszusehen. Alex setzte sich neben mich. Sein Parfum stieg mir in die Nase, das machte es nicht gerade leichter, im Gegenteil. »Ich dachte mir, ich komm mal vorbei«, sagte er im normalen Ton und musterte mich nun etwas genauer. »Das ist nett, Alex«, flüsterte ich. »Ist doch klar. Dir geht es scheiße, natürlich bin ich dann für dich da.« Ich nickte dankbar. Seinem Blick nach zu urteilen, wusste ich genau, was jetzt kam, und ich sollte Recht behalten. »Wie sieht’s morgen mit Schule aus?«, fragte er wie nebenbei. Er kam jeden Tag und stellte mir diese Frage.


Ich atmete lange aus. »Hm, ich weiß nicht«, antwortete ich ihm wahrheitsgetreu. »Ich weiß, du gehst immer noch nicht gerne raus«, bemerkte er leise und berührte flüchtig meinen Arm, was eine regelrechte Kettenreaktion in mir auslöste. Von Herzrasen bis Gänsehaut war alles dabei. »Hm«, brachte ich nur knapp hervor, zu mehr war ich nicht in der Lage. »Hör mal, Susan, sicher hast du Furchtbares mitgemacht und durchlebt … Aber bitte, verbau dir nicht deine Zukunft wegen so was. Schon gar nicht wegen so einem Idioten wie Jonathan. Sicher, ich hab leicht reden. Ich habe nicht durchgemacht, was du mitgemacht hast und ich wünschte, ich könnte dir diese schrecklichen Erlebnisse nehmen, aber das geht leider nicht.« Er zögerte.


»Nun, Raymond könnte das, aber das willst du ja nicht.«


Alex’ Blick fiel auf meinen Pullover, unter dem sich deutlich das Amulett abzeichnete. Ich schnaubte geräuschvoll aus. »Raymond hat es dir gesagt, richtig?«, fragte ich leise.


»Das du deine Ruhe haben willst und sehr gut allein zurechtkommst?« Ich schluckte und sah zu ihm auf. »Ja, genau das«, bestätigte ich peinlich berührt. Alex schenkte mir einen warmen Blick. »Ja, das hat er mir erzählt. Er war eben bei mir und fragte mich, ob ich mal nach dir sehen könnte. Er macht sich Sorgen um dich, Susan. Wir alle machen uns Sorgen. Ich meine, was kann dir draußen passieren, was dir hier nicht passieren könnte?« »Das Haus ist von Miranda und Taylor geschützt worden«, entgegnete ich voller Überzeugung. »Das gibt mir Sicherheit.« »Aber wir wissen nicht, ob es halten wird, Susan. Ich will dir keine Angst machen, aber wer weiß, ob die Banne nicht schon jetzt gebrochen wurden. Du weißt doch, Jonathans Gehilfen sind sehr stark.«


»Aber Miranda und Taylor hätten das bestimmt gemerkt«, gab ich hoffnungsvoll zurück und senkte dabei meinen Blick. »Susan, sieh mich an.« Ich zögerte, dann sah ich zu ihm auf. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert«, sagte er mit fester Stimme. »Niemals«, fügte er ernst hinzu. »Du bedeutest mir so viel. Dich zu verlieren, könnte ich nicht ertragen. Wieso vertraust du mir nicht und wir stehen das zusammen durch?« »Alex, das hat nichts mit Vertrauen zu tun«, gab ich seufzend zurück. »Womit dann?« »Ich … Ich habe einfach Angst.« Nach diesem Satz spürte ich direkt die Tränen meine Wangen hinunterlaufen. Alex reagierte sofort, stand auf und zog mich sanft zu sich hinauf in seine Arme.


»Ist ja gut, Susan. Ich bin da«, sagte er und strich mir dabei zärtlich über meinen Rücken. Ich versuchte, meinen Herzschlag zu kontrollieren, damit es nicht so auffiel, aber es gelang mir nicht. Ich genoss Alex’ Nähe und atmete sein Parfum ein. Ich schloss meine Augen und spürte, dass mein Pulsschlag langsam ruhiger wurde. Ich fühlte mich so sicher bei ihm, so vollkommen sicher. Er gab mir all das, was ich momentan so dringend brauchte. Kraft, Sicherheit und Wärme. Das Gefühl hatte ich auch, wenn Raymond da war. Ich vertraute Raymond auch, aber bei Alex war das Gefühl intensiver. Wahrscheinlich weil Liebe mit im Spiel war.


In Raymond war ich auch noch vor Kurzem verliebt, aber bei Alex fühlte sich das Verliebtsein noch intensiver an. Es war komisch, für Raymond hatte ich auch einmal tiefe Gefühle. Aber das war kein Vergleich zu den Empfindungen, die ich jetzt bei Alex hatte. Alle Emotionen waren mindestens doppelt so stark und meine Gefühle fuhren noch mehr Achterbahn. Es war vielleicht wirklich so, wie Raymond es einst sagte, als wir uns sehr nahe waren … Raymond war eine Erfahrung, aber keine endgültige Wahl. Für Raymond empfand ich nach wie vor etwas, aber es war mehr eine platonische Liebe als eine körperliche. Er wirkte nach wie vor noch attraktiv und faszinierend auf mich, allerdings konnte ich mir keine Beziehung mehr mit ihm vorstellen. Er war eben wirklich nicht für so etwas geschaffen, da seine Sinne sich größtenteils auf seine eigentliche Aufgabe konzentrierten. Da war Schmerz einfach vorprogrammiert. Ich dachte, dass es Raymond auch gut fände, wie es momentan zwischen uns war. Und er wurde auch nicht müde zu bekunden, wie sehr es ihn freute, dass sich meine Gefühle zu Alex immer stärker entwickelten. Es machte ihn glücklich, so absurd das auch klang.


Einen Moment blieben wir so stehen und sprachen gar nichts. Ich spürte, dass meine Tränen weniger wurden. Schließlich löste sich Alex von mir. Er schaute mir in die Augen und strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Besser?«, fragte er liebevoll. Ich nickte. »Ja, viel besser.« »Manchmal sind die einfachsten Dinge doch die besten«, erklärte er grinsend. Durch Alex schöpfte ich neuen Mut. »Okay«, sagte ich bestimmt. »Morgen komme ich mit in die Schule.« Alex sah wirklich überrascht aus. »So einfach konnte ich dich überreden?« Ich nickte, wenn auch etwas unsicher. »Versprochen?«, hakte er nach. Ich zögerte. Alex zog eine Augenbraue hoch.


»Na schön, versprochen.« »Wow, das finde ich echt super«, sagte er strahlend. »Dann hole ich dich morgen früh ab und wir fahren zusammen hin.« »Gut«, sagte ich weniger überzeugt.


»Denk dran«, flüsterte er nun nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Du hast es mir versprochen.« Ich errötete prompt wieder und stammelte ein »In Ordnung« hervor.


Alex lachte leise, wünschte mir eine gute Nacht und verschwand aus der Tür.




Zurück ins Leben


Am nächsten Morgen stand ich mit einem etwas mulmigen Gefühl auf. Ich hatte mir fest vorgenommen, diesmal auch wirklich in die Schule zu gehen. So konnte es ja nicht weitergehen. Also stand ich ganz früh auf, schleppte mich schlaftrunken ins Bad und fand mich wenig später am Frühstückstisch wieder. Meine Eltern schauten mich mit großen Augen an, als ich mir wie selbstverständlich Müsli und Milch in eine Schüssel goss und langsam zu essen begann. Mein Vater starrte mich ungläubig über seine Zeitung hinweg an und meine Mutter vergaß, ihren Toast weiter zu kauen. »Was ist?«, fragte ich erstaunt und schaute beide fragend an. »Möchtest du heute zur Schule gehen?«, fragte meine Mutter vorsichtig. »Ja, ich habe es Alex versprochen«, sagte ich wie nebenbei und konzentrierte mich noch mehr auf mein Müsli. Mein Vater tauschte mit meiner Mutter einen vielsagenden Blick aus. »Ja, ja«, sagte er lächelnd, »ich sag ja schon immer, dass der Junge in Ordnung ist.« Ich spürte, wie ich leicht errötete und hoffte, dass man das nicht sah. Ich hatte keine Lust auf unangenehme Fragen.


Nach dem Frühstück verabschiedete ich mich rasch von meinen Eltern, schnappte mir meinen Rucksack und die Autoschlüssel und wollte gerade zu Alex in den ersten Stock gehen, als es an der Wohnungstür klopfte. Als ich öffnete, stand Alex schon strahlend davor. »Guten Morgen«, sagte er grinsend. »Bist du soweit?« »Klar, sicher, von mir aus können wir los.«


»Sehr gut.« Er trat einen Schritt zur Seite und wartete, bis ich die Wohnungstür geschlossen hatte. Seufzend schaute ich zu ihm auf, doch Alex ließ sich nicht beirren. »Ladies first«, sagte er lächelnd und deutete zur Treppe, die nach unten führte. »Mann, du schaffst mich«, murmelte ich vor mich hin und schleppte mich die Stufen nach unten. »Oh, vielen Dank«, konnte ich Alex hinter mir lachend sagen hören.


Als ich an der unteren Haustür ankam, die zur Straße führte, zögerte ich erneut. Alex schob mich sanft zur Seite, öffnete die Tür und deutete mir mit einer eleganten Bewegung an, nach draußen zu gehen. Ich atmete tief durch und ging zwei Schritte nach draußen. Ich schaute in den Himmel. Zurzeit regnete es nicht, aber der Himmel war von dicken, dunklen Regenwolken bedeckt. Starker Wind pfiff mir um die Ohren. Wir hatten Anfang Mai, normalerweise sollte das Wetter um diese Jahreszeit schon viel besser sein. Ich wusste nur zu genau, wer uns dieses Wetter eingebrockt hatte. Alex schaute ebenfalls in den Himmel. »Na siehst du, ist sogar schönes Wetter«, scherzte er. »Gestern regnete es so stark, dass man kaum die eigene Hand vor Augen sehen konnte.« »Na dann«, gab ich schmollend zurück und machte mich auf den Weg zu meinem Wagen.


Alex versuchte alles, um meine Laune etwas zu verbessern und mir das Ganze so angenehm wie möglich zu machen. Er öffnete mir sogar ganz gentlemanlike die Autotür. Da musste selbst ich grinsen, da das so gar nicht zu Alex passte. »Was war denn das?«, fragte er gespielt empört. »War das etwa ein kleines Lächeln? Ein richtiges Lächeln?« Daraufhin musste ich lachen. »Nun lachst du auch noch, das muss mein Glückstag sein«, sagte er gut gelaunt und stieg auf der Beifahrerseite ein. Wie konnte man sich nur mit Alex an der Seite schlecht fühlen? Das war wohl gänzlich unmöglich. Nun schaute ich nicht mehr ganz so griesgrämig drein. Wir fuhren langsam los. Unterwegs kamen wir an dem Supermarkt vorbei, der durch Jonathans Mithilfe komplett niedergebrannt war. Meine Mutter arbeitete mal dort. Gott, war ich froh, dass ihr nichts passiert war. Das hätte mir gerade noch gefehlt. Ob Jonathan wusste, dass meine Mutter dort arbeitete? War es wohl Absicht, dass es gerade diesen Laden traf?


Schwere Baumaschinen waren gerade dabei, die Überreste zu beseitigen. Mich schüttelte es bei diesem Anblick. In den Nachrichten sagten sie, dass bisher siebenundvierzig Leichen geborgen wurden. Siebenundvierzig zu viel. Ich musste meine Tränen zurückhalten. Noch immer fühlte ich mich schuldig. Alex bemerkte mein Unbehagen. »Und was wollen wir nach der Schule machen?«, fragte er und schenkte mir sein schönstes Lächeln. »Ich weiß nicht, sag du es mir.« »Nun, wenn du heute in die Schule gehst, hast du dir auf jeden Fall eine Belohnung verdient.« »Ich bin einfach nur froh, wenn ich diesen Tag überlebe«, sagte ich und verkrampfte mich etwas am Lenkrad. »Wir könnten in die Stadt gehen … oder so«, schlug Alex vor und überging somit meine sarkastische Antwort. »Ja, könnten wir«, antwortete ich tonlos. Alex musterte mich besorgt. »Uns fällt schon was ein«, sagte er mit seiner ganzen Überzeugung, die er aufbringen konnte.


Wir kamen an eine Kreuzung. Die Ampel stand auf Rot. Ein Fußgänger ging über die Straße, der PKW vor mir hupte und forderte den Fußgänger wild gestikulierend dazu auf, sich zu beeilen, da die Ampel nun für uns Autofahrer auf Grün stand. Provozierend blieb der Fußgänger vor seinem Wagen stehen und machte wüste Gesten in seine Richtung. »Oh Mann. Muss das sein?«, sagte ich genervt und drückte auf die Hupe. Nun schauten beide zu mir. Der Fahrer vor mir in seinem Rückspiegel und der Fußgänger drehte seinen Kopf in meine Richtung. Der Fußgänger rief mir etwas zu, das ich nicht verstand. Ich kurbelte mein Fenster herunter. »Entschuldigung, wir haben es etwas eilig, könnten Sie bitte weitergehen?«, rief ich dem Fußgänger zu. Jetzt setzte sich dieser in Bewegung, das Problem war nur, in meine Richtung. »Mist!«, fluchte ich und kurbelte mein Fenster wieder hoch.


Schließlich war er an meinem Auto und schlug gegen die Fensterscheibe. Er war völlig außer sich, ohne Grund, wie ich fand. Der Wagen vor mir stand noch immer, da die Ampel inzwischen wieder auf Rot stand. Ich war mir aber auch ziemlich sicher, dass sich der Fahrer nur nicht das Spektakel entgehen lassen wollte, denn er beobachtete uns weiterhin durch seinen Rückspiegel. Der Fußgänger bekam sich gar nicht mehr ein und versuchte nun, meine Tür zu öffnen. Ich verschloss meine Fahrertür und schaute Hilfe suchend zu Alex.


»Spinnt der?«, sagte er wutentbrannt und stieg aus dem Wagen aus. »Hey, sieh zu, dass du Land gewinnst!«, rief er dem Fußgänger zu. Kurz zögerte dieser, ob er mich weiter attackieren sollte, doch nachdem er Alex’ Statur gemustert hatte, entschied er sich dann doch dagegen. Er zog sich ohne ein weiteres Wort auf die andere Straßenseite zurück. Die Ampel schaltete auf Grün und wir konnten endlich weiterfahren, da sich der Wagen vor uns jetzt auch in Bewegung setzte.


Alex setzte sich wieder in den Wagen und schlug etwas härter, als es hätte sein müssen, die Beifahrertür zu. »Was für ein Idiot«, fluchte er. Ich zitterte leicht. Ich war noch immer geschockt, über die Gewaltbereitschaft des Fußgängers. »Alles okay?«, fragte mich Alex behutsam. »Ja, geht schon«, sagte ich leise und fuhr langsam weiter. »Daran wirst du dich leider erstmal gewöhnen müssen, Susan.« Er musterte mich abschätzend, als wollte er feststellen, ob ich einer Ohnmacht nahe war, oder nicht. Als er sich sicher war, dass dies nicht der Fall zu sein schien, schaute er wieder entspannt auf die Straße.


»Was meinst du damit, dass ich mich daran gewöhnen sollte?«, fragte ich, mit einer etwas zu hohen Stimme. »Na ja, die Menschen sind aggressiver als sonst. Sie fühlen sich teilweise durch die geringste Kleinigkeit provoziert. Ah! Ehe ich es vergesse«, sagte er wie nebenbei und legte mir eine kleine Spraydose neben meinen Sitz. Flüchtig schaute ich auf das Etikett.


»Pfefferspray?«, fragte ich nun leicht hysterisch. »Ja, wenn ich nicht bei dir bin, kann das durchaus nicht schaden.« »Weißt du jetzt, warum ich das Haus nicht verlassen will, Alex?«, fragte ich schockiert. Er musterte mich besorgt. »Ich weiß, dass die momentane Lage alles andere als rosig ist, aber wir müssen versuchen, uns nicht unterkriegen zu lassen. Ich stehe kurz vor meinem Highschoolabschluss. Es ist wichtig, dass ich so wenig Stoff wie möglich verpasse.« »Ich verstehe, was du mir sagen willst, Alex. Trotzdem kann ich mit so etwas wie gewaltbereiten Menschen nur schwer umgehen.« Alex berührte kurz meine Schulter, was mir sofort eine Gänsehaut verschaffte. »Keine Angst, ich werde dich nicht aus den Augen lassen«, sagte er mit seiner rauen Stimme, die ich so liebte. »Das beruhigt mich schon sehr«, entgegnete ich wahrheitsgetreu. Alex schien dieser Satz zu freuen, er wirkte einen ganzen Kopf größer.


Kurz darauf fuhren wir auf das Schulgelände. Mein Herz begann zu rasen. Warum war das so? Zwar hatte ich die Schule noch nie geliebt, aber immerhin brachte es mir auch keine Angstzustände ein, wenn ich hingegangen war. Ich schaltete den Motor ab und begutachtete das Pfefferspray. »Das lässt du besser hier«, sagte Alex ernst. »Warum das?« »Die Sicherheitsvorkehrungen an der Schule wurden verschärft, wegen den Aggressionen und ständigen Schlägereien. Unsere Spinde wurden auch durchsucht und jeden Tag unsere Taschen. In den Nachrichten sagten sie, dass es vielleicht sein könnte, dass eine neue Droge für die ganzen Selbstmorde verantwortlich sein könnte. Eine, die man nicht sofort im Blut feststellen kann. Was natürlich völliger Blödsinn ist.« Alex lachte kurz auf. »Wir beide wissen, wer dahintersteckt.«


»Warum hast du mir nicht erzählt, dass es in der Schule so zugeht, Alex?« »Weil ich mir sicher war, dich dann gar nicht mehr dort hinzubekommen«, erklärte er nüchtern. Wie recht er doch hatte. Hätte ich das gewusst, wäre ich mit Sicherheit nicht mitgekommen. Doch nun gab es kein Zurück mehr, ich hatte es Alex versprochen. Und in der Regel hielt ich auch meine Versprechen. Seufzend packte ich mein gerade erworbenes Pfefferspray in mein Handschuhfach. Alex schnappte sich seinen Rucksack und stieg aus, ich tat es ihm nach. Nachdem ich meinen Wagen verschlossen hatte, schaute ich aufs Schulgebäude. Ich war schockiert. Überall waren wüste Graffiti an die Wände geschmiert worden. Teilweise brannten Mülleimer, die der Hausmeister gerade versuchte zu löschen. »Nicht dein Ernst«, sagte ich zu Alex. »Was ist denn hier los?« Der Mund stand mir offen. »Wie gesagt, es ist nicht einfach«, erklärte Alex leise und lief vor, Richtung Schule.


Auf dem Weg zum Schulgebäude sah ich schon allein drei Schlägereien. Ich umklammerte das Amulett, das ich unter einen weiten Pullover gezogen hatte. Es wurde sofort warm, als wollte mir Raymond mitteilen, dass er bei mir war. Das beruhigte mich etwas. Rechts von mir konnte ich Lennox zwischen ein paar Zweigen entdecken, als sich unsere Blicke trafen, nickte er mir ernst zu. Ich hatte mich langsam an seine doch so menschlichen Züge gewöhnt. Als wir endlich das Schulgebäude betraten, wurden wir von Sicherheitspersonal abgefangen.


»Darf ich bitte in Ihren Rucksack schauen, Miss?«, fragte mich eine üppige Frau. »Sicher«, stammelte ich und hielt ihr meinen Rucksack hin. Im Augenwinkel konnte ich erkennen, dass Alex wie ein Schwerverbrecher abgetastet wurde. Ich kam mir wie im falschen Film vor.


Nachdem auch ich kontrolliert worden war und für okay befunden wurde, gingen wir weiter.


»Das gibt’s doch nicht«, flüsterte ich Alex zu. Gerade die Ruhe liebte ich immer an dieser Schule. Nun war der Lautstärkepegel mehr als erhöht. An jeder Ecke gab es Auseinandersetzungen und Diskussionen.


Lehrer gingen dazwischen und versuchten, zu schlichten. Aber nicht auf diese beruhigende Art und Weise, wie sie es sonst immer taten, sondern mindestens genauso aggressiv wie die Schüler selbst. Ich war völlig geschockt. »Wie kann das sein, Alex?«, fragte ich noch einmal. Ich hatte das Bedürfnis, mich von Alex kneifen zu lassen, nur um sicherzugehen, dass ich nicht träumte. »Ist nur Jonathan für das Ganze hier verantwortlich?«, fragte ich völlig empört.


»Also, ich habe mich schon öfter mit meinem Dad und Raymond darüber unterhalten«, sagte er flüsternd. »Habt ihr?«, unterbrach ich ihn. »Ohne mich?« »Du warst einfach zu labil, Susan. Wir wollten dir nicht noch mehr Lasten aufbürden.« »Aber sieh dich mal um, Alex. Ich war ein paar Wochen nicht da und komme mir so vor, als wäre ich in einer völlig anderen Stadt.«


»Ich weiß«, versuchte er, beruhigend auf mich einzureden. »Wir gehen davon aus, dass Jonathan jemanden haben muss, der über hohe Magie verfügt und dass diese Person, diese Stadt praktisch unter einen Fluch gestellt hat.« Ich schaute ihn mit großen Augen an. »Und was sagt Miranda dazu?«, fragte ich, mit bemüht ruhiger Stimme. »Sie denkt das Gleiche.«


»Ja, und würde sie mal bitte etwas dagegen unternehmen?«, sagte ich jetzt so laut, dass mich einige Schüler gereizt anschauten. Alex zog mich mit sich.


»Das ist nicht so einfach, Susan«, flüsterte er weiter, nachdem wir außer Hörweite waren.


»Miranda sagt, es ist eine sehr starke Energie. Zu stark, als dass sie sie alleine auflösen könnte.« »Und was heißt das jetzt?« »Wir sind noch dran.« Er zog mich langsam weiter. »Ihr seid noch dran?«, fragte ich fassungslos. »Aber was ist mit deinem Dad, Taylor, kann der nichts machen? Kann er sie nicht unterstützen?« »Mein Dad hat sicher Fähigkeiten, aber sie und er, das würde nicht reichen.« Ich war völlig geschockt. In meinem Kopf spukten tausend Sachen umher. Schließlich kamen wir vor meinem Klassenzimmer an. Ich vergaß völlig, dass Alex ja in eine andere Klasse musste und spürte, wie ich noch mehr Panik bekam. »Susan«, sagte Alex bestimmt und sah mir eindringlich in die Augen. »Hör mir zu. Du bist nicht allein, okay? Hier im Klassenzimmer hast du Tina und Mike. Sobald es zur Pause klingelt, bin ich schon wieder bei dir.« Er zögerte, als er meinen verängstigten Blick sah. »Wenn dir das nicht reichen sollte, hast du immer noch Raymond.« Er deutete mit einem Kopfnicken zu meinem Amulett. »Er wird sofort da sein, wenn du ihn rufst«, flüsterte er mir zu. Raymonds Amulett begann sofort heiß zu werden, als hätte es Alex’ Worte genau verstanden. Das gab mir etwas mehr Sicherheit. »In Ordnung«, sagte ich schließlich. Alex sah erleichtert aus. Es läutete zum Unterricht.


»Dann bis später«, sagte er und bemühte sich, zu lächeln. Ich klammerte mich an meinen Rucksack und betrat das Klassenzimmer. Kurz schaute ich noch einmal hinter mich. Alex stand noch immer an demselben Platz und schaute mich an. Anscheinend wollte er sichergehen, dass ich auch in den Unterricht ging. Ich drehte mich wieder um und lief zielstrebig zu meinem Platz. Doch weit kam ich nicht. Sofort fiel mir Tina um den Hals. Lisa und Mike standen hinter ihr. »Susan, da bist du ja wieder«, strahlte sie mich an. Die übrigen Schüler musterten mich, als wäre ich ein achtes Weltwunder.


Es hatte sich natürlich rumgesprochen, dass ich über eine Woche im Wald verschollen war. Die halbe Stadt suchte nach mir. Flyer wurden verteilt und die Polizei rückte ständig aus, um mich zu suchen. Wir konnten ja schlecht sagen, dass ich von einem rachelüsternen Dämon gefangen gehalten wurde und dass genau diese Person auch für den ganzen Zustand der Stadt und deren Einwohner verantwortlich war. Stattdessen tischten Raymond und ich die Lüge mit dem Wald auf. Wovon ich bis heute sicher war, dass mein Vater sie uns nicht mal halbwegs abgekauft hatte.


Nachdem sich die Schüler versichert hatten, dass ich wohl wie immer aussah und nicht zum Waldmenschen mutiert war, wandten sie sich wieder ihren Gesprächen zu. Als mich Tina endlich wieder losließ, umarmten mich ebenfalls Lisa und Mike. »Schön, dass du wieder da bist, Susan«, sagte Mike liebevoll. »Du hast uns sehr gefehlt«, sagte Lisa. In ihren Augen konnte ich erkennen, dass sie es ernst meinte und nicht nur so dahin sagte. Mister Ricks betrat das Klassenzimmer und ich setzte mich schnell auf meinen Platz. Ich machte mich schon einmal auf irgendeine sarkastische Aussage seinerseits gefasst. Aber nichts dergleichen geschah. Zwar nahm er meine Anwesenheit wahr, aber anscheinend fiel ihm nichts Interessantes dazu ein. So war es mir auch viel lieber. Er fand es viel spannender, uns einen Überraschungstest schreiben zu lassen. Die Klasse stöhnte auf, was bei Mister Ricks eine wahre Genugtuung auslöste.


Ich fragte mich, ob das an dem Fluch lag. Jeder kannte ja Mister Ricks’ sadistische Ader und sein Hobby, die Schüler mit seinen spitzen Bemerkungen zu quälen und vor der Klasse bloßzustellen. Mister Ricks verteilte die Aufgabenzettel. Als schließlich ein Blatt auf meinem Pult landete, stockte mir kurz der Atem. Derartige Formeln und Aufgaben hatte ich noch nie gesehen. Ich war doch nur wenige Wochen weg gewesen. Da konnten sie doch nicht derartig weit mit dem Lernstoff fortgeschritten sein. Hilfesuchend sah ich zu Tina. Doch die sah mindestens genauso ratlos aus. Nachdem sich anscheinend kein anderer Schüler über diese Aufgaben wunderte, versuchte ich sie schließlich zu lösen. Am Ende der Stunde hatte ich zwar ein paar Aufgaben gelöst, war mir aber sicher, dass nicht eine davon richtig war. Als die Pausenklingel ertönte, war ich mehr als erleichtert. Ich gab meinen Zettel bei Mister Ricks ab und folgte Tina, Mike und Lisa nach draußen.


»Was waren denn das für Aufgaben?«, fragte ich Mike. »Na ja, wie du vielleicht mitbekommen hast, hat sich hier einiges verändert. Der Direx meinte, wir hinken hinterher und gab die Anweisung, den Lernstoffpegel zu erhöhen und zu beschleunigen. Sprich, wir lernen viel Neues, binnen kurzer Zeit.« »Aber das geht doch nicht. Ich habe so schon Probleme mit Mathe«, sagte ich frustriert. »Wem sagst du das«, seufzte Tina und rollte mit den Augen. »In der letzten Arbeit hatte ich die zweitschlechteste Note. Ich durfte mir dann eine halbe Stunde lang von Mister Ricks anhören, ob ich zu blöd wäre, die Formeln zu lesen.« »Na, das sind ja tolle Aussichten«, stöhnte ich. »Was ist mit dir, Lisa?«, fragte ich sie.


»Verstehst du die Aufgaben?« »Nicht wirklich«, sagte sie leise.


Alex kam uns entgegen und lächelte mich an. Anscheinend war er froh, dass ich nicht doch noch geflüchtet war, denn er sah etwas überrascht aus, mich zu sehen. Als er mich anlächelte, machte mein Herz einen kleinen Hüpfer. Wir nahmen an einem freien Tisch Platz. Alex setzte sich mir genau gegenüber. In der Cafeteria herrschte reges Treiben. Einige fanden es witzig, sich mit Essen zu bewerfen. »Wie alt seid ihr, zwölf?«, rief Tina ihnen zu. Schließlich trat langsam Ruhe ein, nachdem ein paar Lehrer die schlimmsten Störenfriede mit zum Direktor genommen hatten. »Endlich Ruhe«, seufzte Tina erleichtert und ließ sich in ihren Stuhl fallen.


»Es wird schlimmer«, stellte Mike nüchtern fest und beobachtete ein paar Schüler, die sich ohne Skrupel daran machten, ein paar Tische zu zerlegen. »Meint ihr auch, dass das irgend so eine neue Droge ist?«, fragte er in die Runde. »Ich meine, anscheinend sind nicht alle betroffen. Sondern nur die, die sowieso schon immer auffallend waren.«


»Ich bitte dich, Schatz«, sagte Tina missmutig. »Jeder weiß doch, dass man von so etwas wie Drogen besser die Finger lassen sollte. Ich werfe mir doch nicht irgendwas ein, von dem ich nicht mal weiß, was es bei mir auslöst. Geschweige denn traue ich den Kerlen, die es verkaufen.« Mike strich ihr beschwichtigend über die Schulter. »Ja, wir wissen das, Schatz. Aber ich denke, es gibt genug Menschen, die nicht so ein Leben haben wie wir. Die verzweifelt sind. Solche wissen sich manchmal nicht anders zu helfen. Sie hoffen dann eben, dass es sie von den Alltagssorgen ablenkt, zumindest für einen Moment.« »Völlig krank«, murmelte Tina. »Aber die Wahrheit«, stimmte Alex Mike zu. »Und wie erklärt ihr euch dann, dass noch nichts bei irgendwem gefunden wurde?«, fragte sie schnippisch. »Ja, das ist die Frage«, grübelte Mike. »Siehst du«, sagte Tina siegessicher und setzte sich gerader hin.


»Lasst uns über etwas Erfreuliches reden«, sagte Tina und deutete zu einem Plakat. Ich schaute in die Richtung, in die sie gezeigt hatte. Auf dem Plakat stand der Termin für den nächsten Schulball, der in wenigen Wochen stattfinden sollte. Natürlich hatte mir Tina in ihren zahlreichen Besuchen schon jedes Detail darüber erzählt, denn wenn sie eines liebte, dann waren es Schulbälle. Es war ein außerplanmäßiger Ball, denn eigentlich feierten die Abschlussklassen ihren Abschluss auf privaten Partys. Da wir aber eine ziemlich enge Gemeinde sind und ein paar Schüler mit unserem Direktor gesprochen hatten, fanden es die meisten ganz lustig, die Feier dieses Jahr in unserer Sporthalle zu veranstalten.


»Zwar sind wir nicht die Abschlussklasse«, stellte Tina nüchtern fest, »aber zum Glück dürfen die letzten beiden Klassen hingehen. Und wir sind in der vorletzten Klasse«, schlussfolgerte sie grinsend. »Und wisst ihr, was das bedeutet?«, fragte sie mit leuchtenden Augen in die Runde. »Dass ich ärmer werde«, antwortete Mike lachend. »Genau«, grinste Tina.


»Shoppen!« Das war ein Wort, was in Tina wahre Glücksgefühle hervorrief. Ich schaute zu Alex. Er sah mir tief in die Augen und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Ich war hin und weg. »Ich war noch nie auf einem Schulball«, sagte Lisa. Wir schauten sie alle an. Zwar war sie meistens bei uns, doch sie sagte nur ganz selten etwas. Sie hörte lieber zu.


»Dann wird’s aber Zeit«, sagte Tina grinsend zu ihr. Seit wir Lisa mit dem neuen Haus geholfen hatten und Tina merkte, dass Lisa so rein gar kein Interesse an Mike zeigte und er auch nicht an ihr, hatten sie ein schon fast freundschaftliches Verhältnis. »Mit wem möchtest du denn hingehen?«, fragte sie Lisa. »Mit wem?«, entgegnete diese mit großen Augen. »Man geht nicht alleine auf einen Schulball. Das würde ja voll blöd aussehen. Man geht mit einem Partner.« »Oh.« Lisa schaute schüchtern auf ihre Hände. »Nun, keine Ahnung, mit wem ich gehe«, sagte sie leise. Ich meinte, aber erkennen zu können, wie sie flüchtig zu Peter, einem von Alex’ besten Freunden schaute und er auch zu ihr. Als sich ihre Blicke trafen, schauten beide schnell wieder weg.


Tina entging das nicht. »Ich bin mir sicher, wir finden jemanden für dich«, bemerkte sie grinsend. An dem Glitzern in ihren Augen, wusste ich, dass sie schon wieder irgendetwas ausheckte. Typisch Tina eben. »Mit wem gehst du hin, Alex?«, fragte Tina weiter. Alex räusperte sich. Ich spürte, wie mir heiß wurde. Wenn Alex jetzt irgendein Mädchen auswählen würde, die nicht ich war, würde mir das das Herz zerreißen. »Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte er und schaute wie nebenbei zu mir. »Du hast noch keine gefragt?«, fragte Tina völlig empört. »Alex, das ist dein Abschlussjahr. Du kannst da doch nicht ohne ein Mädchen hingehen.« Mike lachte kurz auf. »Tina, schau dir ihn an und schau dir die Frauen um uns herum an. Glaub mir, Alex wird nicht alleine hingehen.« Nach dieser Aussage schaute ich mich unauffällig um. Einige Mädchen schauten zu Alex herüber. Auch viele aus seiner Klasse. Wirklich hübsche Mädchen. Auf jeden Fall hübscher als ich es war.


Ich spürte, wie meine Chancen auf Null sanken. Sie schauten nicht bloß, sie himmelten ihn regelrecht an. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ich wunderte mich darüber, dass es mir erst jetzt auffiel, wie beliebt er anscheinend bei den Mädchen war. Tina erinnerte sich wohl an ein Gespräch, in dem ich ihr mitteilte, dass ich Alex sehr mochte. »Weißt du, Alex«, sagte sie grinsend, »manchmal sitzt das Beste genau vor der Nase.« Alex verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und schaute mich lächelnd an. »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte er leise. Ich spürte, wie ich wieder rot anlief.


»Mit wem ich gehe, ist ja wohl klar«, erklärte Tina glückselig lächelnd und strahlte Mike an.


»So? Ist es das?«, fragte dieser lachend. »Spinner«, neckte sie und zog ihn zu sich heran. Sie küssten sich innig. Lisa tauschte noch immer mit Peter heimliche Blicke aus. Ich stellte mir die beiden als Paar vor und musste feststellen, dass sie wirklich gut zusammenpassen würden. Peter würde sie mit dem Respekt behandeln, den sie verdiente.


Es läutete wieder zum Unterricht. »Bis später«, sagte Alex und strich mir kurz über meine Hand. Die Schmetterlinge in meinem Bauch tobten und bekamen sich gar nicht mehr ein. »Ja, bis später«, hauchte ich, nun krebsrot im Gesicht. Alex ging mit einem Mädchen aus seiner Klasse zurück zu seinem Unterricht. Zwar war ein großer Abstand zwischen beiden, aber allein, wie sie ihn anschmachtete und all ihren Charme spielen ließ, versetzte mir einen Stich. Tina hakte sich bei mir ein, als wir zum Unterricht zurückgingen. »Na, wenn bei euch beiden nicht die Funken fliegen, dann weiß ich auch nicht«, sagte sie lächelnd. Ich schaute verschämt zu Boden.


»Keine falsche Scheu, Susan. Alex ist klasse. Ihr würdet toll zusammenpassen. Also meinen Segen hättet ihr.« »Meinen auch«, stimmte Lisa zu, die das Ganze anscheinend mitbekommen hatte. »Ich glaube nicht, dass ich eine wirkliche Chance bei ihm habe«, murmelte ich verlegen. »Machst du Witze? Hast du mal gesehen, wie er dich immer anschaut? Und er hat dir doch schon mal gesagt, dass er dich sehr mag.« »Ja, ich weiß, aber das muss ja nicht gleich heißen, dass er auch eine Beziehung möchte.« Wir kamen erneut an einem Plakat vorbei, das an den Schulball erinnerte. Tina deutete mit dem Finger darauf. »Wenn er dich dahin einlädt, dann bedeutest du ihm auch viel«, flüsterte sie mir zu. »Ja, und wenn nicht?«, fragte ich nüchtern. »Das wird nicht passieren, Susan«, versuchte mich Tina aufzubauen. »Na, wenn du das sagst.« Der restliche Schultag ging erstaunlicherweise schnell vorbei. Ich fühlte mich schon fast wieder normal und so blöd es auch klang, selbst die Reibereien unter den Schülern, machten mir nichts mehr aus. Ich verabschiedete mich von Tina, Mike und Lisa und ging Alex entgegen, der schon vor der Schule auf mich wartete.




Blanke Eifersucht


Herzlichen Glückwunsch«, empfing er mich. »Wofür?« »Na, du hast den Schultag heil und unversehrt überstanden.« Ich grinste ihn an. »Toll, und hab ich jetzt was gewonnen? Bekomme ich jetzt etwas dafür?« »Kommt drauf an. Was möchtest du denn haben? Wenn es machbar ist, bin ich gerne bereit, dir das zu geben.« Tina, die das von Weitem mitbekommen hatte, rief laut herüber: »Ein Kuss ist immer gut.« Ich schenkte ihr meinen Todesblick. Mike ermahnte sie und beide stiegen in sein Auto ein. Alex schaute mich an. »Ein Kuss?«


»Sie redet nur Blödsinn«, stammelte ich und lief schnell an Alex vorbei. Er schaute mir nachdenklich hinterher. »Also, was machen wir?«, fragte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte und wir im Auto saßen. »Hm, wir könnten ja wirklich in die Stadt gehen, wie du es heute Morgen vorgeschlagen hattest.« »Alles klar, dann mal los.«


Ich wollte gerade den Motor starten, als ein Mädchen an Alex’ Scheibe klopfte. Es war das Mädchen, mit der er auch zu seiner Klasse gegangen war. Anscheinend zog sie alle Register. Wie es aussah, wollte sie Misses Fuller auf dem Schulball sein. Alex kurbelte sein Fenster herunter. »Bleibt es bei morgen?«, fragte sie und strahlte ihn an. Ihre blonden Locken glänzten so hübsch, dass es schon fast eine Frechheit war. »Sicher, ich komme nach der Schule zu dir.« »Super!« Sie verabschiedete sich kurz und ging wieder zurück zum Schulgebäude. Mein Herzschlag machte einen Aussetzer. Er wollte sich mit ihr treffen? Ich spürte, wie meine Gefühlswelt wie ein Kartenhaus zusammenfiel. Alex erzählte mir von seinen Plänen nach der Schule, aber ich hörte nur halb hin. Das Einzige, was ich mitbekam, war, dass er aufs College gehen und wahrscheinlich wie Mike Sport studieren wollte. In meinem Kopf drehte sich nur alles darum, in welchem Verhältnis Alex zu dem Mädchen stand.


»Oder?«, nahm ich schließlich ganz weit weg Alex’ Stimme wahr. Ich wollte nicht so wirken, als hätte ich nicht zugehört und sagte schließlich so normal wie möglich: »Ja, stimmt, Alex.« Er lachte kurz auf. Nun bemühte ich mich, mich nur auf ihn zu konzentrieren und die schöne Blonde aus meinem Kopf zu bekommen. »Was ist?«, fragte ich irritiert. Ich verstand nicht, warum er lachte. »Immerhin gibst du zu, dass du mir nicht zugehört hast«, sagte er noch immer lachend. Ich spürte die Hitze in mir hochsteigen. »Oh, tut mir leid, Alex. Ich war in Gedanken.« »Das habe ich gemerkt. Darf ich auch fragen, was dich so beschäftigt?« Wieder kam dieses unerwünschte Bild von der hübschen Blonden in meinem Kopf auf und ich versuchte, es mit einem Kopfschütteln loszuwerden. Doch vergebens. »Ist nicht wichtig«, sagte ich und bemühte mich, zu lächeln. Doch es musste eher wie eine Grimasse ausgesehen haben. So fühlte es sich zumindest an. »Wenn es nicht wichtig wäre, würde es dich nicht so beschäftigen«, stellte Alex fest. »Also, was denkst du gerade?«


Mir fiel auf die Schnelle keine Ausrede ein und ich wollte Alex auch nicht anlügen. Also beschloss ich, einfach die Wahrheit zu sagen. »Du triffst dich morgen mit diesem Mädchen?«, fragte ich wie nebenbei und spürte, wie meine Wangen langsam zu glühen begannen. Ich fühlte Alex’ Blick auf mir. Er schien überrascht zu sein.


Anscheinend wusste er nicht so recht, was er mit dieser Aussage anfangen sollte. Es kam mir ewig lang vor, bis er endlich antwortete. »Du meinst Amy?«, fragte er verblüfft. Amy. Jetzt hatte dieses wunderschöne Mädchen, auch noch einen engelsgleichen Namen. Das wurde ja immer besser. »Wenn sie so heißt, ja, dann meine ich sie«, gab ich reserviert zurück. Ich hatte Mühe, meine Stimme ruhig zu halten. Oje, jetzt verhielt ich mich nicht nur wie ein Idiot, wenn Alex in der Nähe war, sondern war auch noch hochgradig eifersüchtig. »Amy ist in meiner Klasse«, entgegnete Alex ruhig. »Ich kenne sie schon ewig. Ich helfe ihr bei Mathe. So wie dir auch.«


»Schön«, murmelte ich und spürte, wie ich wieder verkrampfte. Im Augenwinkel konnte ich Alex grinsen sehen. »Susan«, sagte er vorsichtig. »Sie ist nur eine Freundin, sonst nichts. Selbst wenn nicht, würde dich das denn stören?« Ich hatte nun die Innenstadt erreicht und parkte den Wagen. »Wir sind da«, sagte ich kühl und überging somit Alex’ Frage. »Okay …«, entgegnete er leicht irritiert und stieg aus. Nachdem ich meinen Wagen abgeschlossen hatte, schaute ich zu Alex herüber. Sein Blick sah nachdenklich aus.


»Dann mal los«, sagte er schließlich, nachdem wir uns eine Minute nur angeschaut hatten. Er vergrub seine Hände in den Jackentaschen und ging schweigend neben mir her. Es war nicht viel los in der Stadt. Zwar sah man hin und wieder Menschen aus den Fenstern schauen, aber die, die sich auf den Straßen aufhielten, schienen sich zu beeilen, damit sie zügig wieder nach Hause kamen. »Wirkt nicht sehr einladend«, flüsterte ich Alex zu. »Ja, es wirkt manchmal wie eine Geisterstadt. Wirklich unheimlich. So blöd es auch klingt, aber ich nehme das schon gar nicht mehr wahr. Man gewöhnt sich irgendwie daran. Aber eines stört mich dennoch. Mal abgesehen davon, dass die ganze Situation mehr als furchtbar ist.« »Und was?« »Es wird immer schwieriger die Manipulierten zu erkennen. Weil ja irgendwie alle provozieren und aggressiv sind.« »Ja, stimmt.« »Ich habe mir das Ganze aber mal genau angeschaut und dabei etwas festgestellt«, erzählte Alex weiter.


»Und was?«, fragte ich gespannt. »Die meisten Menschen kennt man ja, und wenn es nur vom Sehen ist. Die, die früher schon immer auffällig waren, sind nun aggressiver und gewaltbereiter. Und die Menschen, die schon immer eher ruhig waren, wirken noch mehr in sich gekehrt und sehr depressiv.« Alex war völlig in seinen Gedanken versunken. »Es ist so, als würden sich die Charaktereigenschaften, die am dominantesten sind, verstärken. Aber eben nur die negativen Dinge.« Er sah zu mir herüber. »Verstehst du, was ich dir damit sagen will?« »Ja, sehr gut sogar.« Ich schaute mich um. So an sich wirkte die Stadt wie immer. Die Läden waren dieselben. Der Unterschied war nur, dass es ruhiger und düsterer war. »Aber nicht alle wirken verändert«, stellte ich nach einer Weile fest. Alex nickte. »Richtig, das ist mir auch aufgefallen.« »Aber warum?«, fragte ich grübelnd. »Keine Ahnung.«


Plötzlich brannte das Amulett um meinen Hals bedrohlich. Ich erschrak etwas. Alex schien davon nichts mitbekommen zu haben. Er war noch immer in seinen Gedanken vertieft. Ich wusste von Raymond, dass das Amulett einen auch warnte, wenn sich eine Gefahr nähern sollte. Unsicher schaute ich mich um. Ich musste nicht lange suchen, um die Gefahrenquelle auszumachen. Auch wenn ich keine Manipulierten erkennen konnte, so war das bei Dämonen kein Problem gewesen. Sie hatten eine andere Verhaltensweise und allein ihr starrer Blick verriet sie. Hinter uns lief ein Mann. Optisch, an und für sich, eher unscheinbar. Für Außenstehende wirkte er bestimmt ganz normal. Aber mir sagten sein Blick und seine Art zu gehen, dass er ein Dämon war. »Alex«, murmelte ich. Er sah zu mir herüber. »Dreh dich jetzt nicht um, aber ich denke, wir werden verfolgt.« Aber anstatt, dass sich Alex Sorgen darüber machte, sagte er nur: »Ein großer Typ mit Glatze und einer Tätowierung an der rechten Hand?« Ich drehte mich noch einmal unauffällig um und schaute ihn mir flüchtig an. Alex hatte recht, genauso sah er aus.


»Woher weißt du das?«, flüsterte ich ihm zu. »Der verfolgt mich seit Wochen«, erklärte er unbeeindruckt. »Und … macht dir das keine Angst?«, fragte ich und spürte, wie ich nervös wurde. »Nein, ich denke, er soll mich beschatten. Denn er spricht mich weder an, noch tut er mir irgendwas. Solange er mir nicht zu nahe kommt, warum sollte ich ihn dann fürchten?« »Ja, aber er könnte irgendwann den Auftrag bekommen, dir etwas zu tun.« »Darauf bin ich vorbereitet«, sagte Alex grinsend.


»So? Aber wie?« »Mein Dad hat mir genau gesagt, was ich tun soll, wenn das der Fall sein sollte.« »Hat er?«, fragte ich mit offenem Mund. Alex blieb stehen und sah mich an. »Susan, keine Angst. Du bist bei mir sicher.«


Ich lobte mir ja Alex’ Selbstsicherheit, aber nahm er das alles nicht ein bisschen auf die zu leichte Schulter? Uns kam ein Junge entgegen. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Aber mir wollte einfach nicht einfallen, woher ich ihn kannte. Von weitem lächelte er mich an. Er schien mich auf jeden Fall zu erkennen. Nun war er fast bei uns.


»Hallo, Susan«, begrüßte er mich. »Hallo«, erwiderte ich und überlegte immer noch fieberhaft, woher ich ihn kannte. Alex schaute skeptisch zwischen ihm und mir hin und her. Der Junge fasste sich an den Nacken und lachte. »Du hast keine Ahnung mehr, wer ich bin, oder?« Ich lief dunkelrot an. »Es tut mir leid, aber nein, ich weiß wirklich nicht mehr, wer du bist.« »Na ja, ich hätte ja auch mal anrufen können«, sagte er mit einem entschuldigenden Blick. Ich stand noch immer auf dem Schlauch. »Ich bin Nick, aus dem Supermarkt. Du erinnerst dich? Ich hatte dir geholfen, Hundefutter auszusuchen.« Nun machte es Klick bei mir. Damals sollte ich Tina Hundefutter für Sam mitbringen und da ich überhaupt keine Ahnung hatte, was ich kaufen sollte, hatte Nick mich beraten.


Er arbeitete in demselben Supermarkt, in dem auch meine Mutter arbeitete. Schmerzlich wurde mir bewusst, dass auch er hätte in den Flammen umkommen können und dass er jetzt keinen Arbeitsplatz mehr hatte. Zumindest nicht dort, wo ich ihn kennengelernt hatte.


»Nick, … richtig«, sagte ich etwas verunsichert. »Ja, ich erinnere mich. Tut mir leid.« Nick winkte ab. »Macht doch nichts. Wie man sieht, trifft man sich ja immer zweimal im Leben. Was mich sehr freut.« Er musterte mich kurz. Alex schnaubte geräuschvoll aus. Nick bemerkte, dass Alex seine Anwesenheit zu stören schien. »Okay, dann will ich euch nicht länger aufhalten. Ich habe ja deine Nummer, Susan. Bestimmt werde ich mich bald mal bei dir melden.«


»Mach das«, sagte ich und hoffte innerlich, dass er es nicht tat. Nick schien ja ganz nett zu sein, aber Alex’ Blicke sprachen Bände. Nun konnte ich genau sehen, was er dachte. Ich regte mich wegen Amy auf, aber war anscheinend keinen Deut besser. Die Situation war mir furchtbar unangenehm. Nick verabschiedete sich von uns und lief weiter. Alex sagte nichts. Aber ich konnte ihm ansehen, dass er alles andere als erfreut über das eben Gehörte war. Ich hielt es für das Beste, gar nichts dazu zu sagen. Wie nebenbei schaute ich hinter uns, ob der Dämon noch da war. Doch nichts. Er war nirgends mehr zu sehen. Merkwürdig. Warum war er wohl gegangen? Ob er gerufen wurde? Würden sie bald zum nächsten Schritt übergehen? Ich wollte mir nicht ausmalen, was das wohl für ein Schritt sein könnte.


Der restliche Tag verlief alles andere als rosig. Alex redete nicht mehr sonderlich viel, nachdem wir Nick getroffen hatten, und ich wusste auch nicht so wirklich, was ich sagen sollte. Deshalb war ich auch alles andere als böse darüber, dass er mich nach unserem Stadtbummel nur zur Wohnungstür brachte und sich sofort wieder verabschiedete. Wir verabredeten uns für den nächsten Morgen. Schließlich schloss ich die Tür auf und ging hinein.


Ich konnte hören, dass sich meine Eltern im Wohnzimmer unterhielten. Als sie mich wahrnahmen, kamen sie in den Flur. »Hey, wie war dein Tag?«, fragte mein Vater wie nebenbei. »Ganz gut«, sagte ich und lief an ihnen vorbei zu meinem Zimmer. »Also gehst du morgen wieder in die Schule?«, fragte meine Mutter nervös. »Sicher, warum auch nicht?« Man konnte förmlich die Steine hören, die meiner Mutter vom Herzen fielen. Sie strahlte meinen Vater an. »Ich sagte ja, alles wird gut«, sagte er lächelnd. Ich ging in mein Zimmer und schloss die Tür. Gerade als ich mich aufs Bett gesetzt hatte, fing es wieder an, zu regnen. Das Amulett um meinen Hals wirkte sehr angenehm auf der Haut. Ich zog es unter meinem Pullover hervor und schaute es mir an. Sollte ich Raymond rufen und mich bei ihm entschuldigen? Würde er meine Entschuldigung annehmen? Wie lange würde er wohl brauchen, um bei mir zu sein?


Das Läuten meines Handys holte mich aus meinen Gedanken. Es war eine SMS. Die Nummer kannte ich nicht. In der SMS stand: Hey, Susan. War echt schön, dich mal wieder zu sehen. Ich melde mich so bald wie möglich. L.G. Nick. Seufzend legte ich mein Handy zur Seite. Ohne noch weiter groß darüber nachzudenken, drückte ich auf dem Amulett die Stelle, die mir Raymond mal gezeigt hatte, wenn ich ihn rufen wollte. Ich fragte mich, wie schnell er wohl bei mir war. Keine fünf Minuten später hörte ich ein Klopfen an der Wohnungstür. ›Das ging aber schnell‹, dachte ich. Kurz darauf klopfte es an meiner Zimmertür. »Herein«, sagte ich und setzte mich gerader hin. Ich war gespannt, wie sich Raymond mir gegenüber verhalten würde. Würde er sauer sein, oder enttäuscht? Würde er überhaupt mit mir reden wollen? Doch meine Sorgen waren unbegründet. Nun stand er in meinem Zimmer und lächelte mich an. Sein warmes, ehrliches Lächeln. »Hey, Susan«, sagte er mit sanfter Stimme.


»Hey«, gab ich etwas verlegen zurück.


Ich nahm das Amulett von meinem Hals und hing es ihm wieder um. »Was soll das heißen?«, fragte Raymond ernst. »Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe, Raymond. Ich weiß, du meinst es nur gut, wenn du auf mich aufpasst. Ehrlich gesagt, fühle ich mich auch um einiges sicherer, wenn du bei mir bist.« Jetzt strahlte er mich an. »Das freut mich, Susan.« »Also bist du mir noch böse?« »Wie könnte ich dir böse sein? Du hast viel durchgemacht. Dein Verhalten ist völlig normal.« »Wenn du das sagst«, sagte ich seufzend und ließ mich wieder auf mein Bett fallen. Raymond setzte sich neben mich. »Ich bin wirklich stolz auf dich«, sagte er lächelnd. »Stolz? Warum das?« »Dass du wieder in die Schule gegangen bist, trotz der momentanen Lage.« »Ja, ich hatte es Alex versprochen. Was übrigens unfair war, dass du es ihm gesagt hast. Das mit unserer Auseinandersetzung.« »Tut mir leid. Aber ich dachte mir schon, dass er es schaffen könnte, dich dazu zu bewegen, wieder in die Schule zu gehen.«


»Du weißt genau, warum ich bei Alex nur schlecht nein sagen kann«, entgegnete ich schmollend. Raymond lachte kurz auf. »Ich gebe zu, das war etwas gemein von mir. Aber du musst zugeben, dass es doch gut geklappt hat.« »Ja«, brummte ich mürrisch.


»Trotzdem war ich geschockt, als ich in die Schule kam.« »Das glaube ich dir, Susan. Es gibt nun keinen sicheren Ort mehr in dieser Stadt.« »Hat Miranda denn jetzt mal etwas herausgefunden, wie wir diesen Fluch, oder was auch immer es ist, zerstören können?« »Um das zu können, müssten wir erst einmal wissen, um was es sich genau handelt. Ich meine, was tut dieser Fluch? Was löst er bei den Menschen aus?« »Nun ja, sie werden um einiges aggressiver«, sagte ich und musste an den Fußgänger von heute Morgen denken.


»Diese Stadt ist nun ein wahres Fest für Jonathan«, sagte Raymond leise. »Genau das braucht er jetzt, um stärker zu werden. Viel stärker. Zumal ich nicht genau weiß, inwieweit ich ihn bei unserer letzten Auseinandersetzung geschwächt habe. Zumindest ist er seitdem nicht mehr aufgetaucht.« Ich schaute Raymond überrascht an. »Was nichts bedeuten muss«, fügte er schnell hinzu. »Das kann auch nur wieder eine seiner Taktiken sein.«


Es war seit Langem mal wieder das erste Mal, dass wir uns über die momentane Situation unterhielten. In den letzten Wochen ließ mich Raymond weitgehend in Ruhe. Er beobachtete mich nur. Ich war sowieso so gut wie nicht ansprechbar gewesen. Doch nun spürte ich eine Besserung. Wahrscheinlich, weil ich mich wieder traute, in die Schule zu gehen. »Was denkst du?«, fragte mich Raymond, nachdem ich nach zehn Minuten immer noch nichts gesagt hatte.


»Ich frage mich, ob es noch schlimmer kommen kann«, antwortete ich traurig. »Es sind schon so viele Menschen gestorben.« Raymond nahm meine Hand in seine. »Du kannst nichts dafür. Allein Jonathan trägt die Schuld an alledem. Alles wird wieder gut. Das verspreche ich dir. Nur wann und wie, das kann ich dir noch nicht beantworten.« »Und das ist das, was mir Angst macht«, sagte ich leise. »Verständlich.«


An diesem Abend ging ich früh schlafen. Raymond blieb bei mir. Ich fühlte mich einfach sicherer, wenn ich wusste, dass er mit mir in einem Raum war. Dadurch, dass er keinen Schlaf brauchte, war er immer sehr wachsam und sollte sich eine Gefahr nähern, könnte er mich rechtzeitig warnen.




Schrecken ohne Ende


Das schrille Läuten meines Weckers holte mich unsanft aus dem Schlaf. Viel zu früh, wie ich fand. Ich war noch hundemüde. »Guten Morgen«, begrüßte mich Raymond gut gelaunt, nachdem ich mir den Schlaf aus den Augen gerieben hatte. »Morgen«, nuschelte ich und krabbelte aus dem Bett. Als ich einen Blick aus dem Fenster warf, sah ich, wie erwartet, nichts anderes als Regen. »Oh Mann«, grummelte ich und torkelte schlaftrunken ins Bad.


Nachdem ich geduscht und fertig angezogen war, schleppte ich mich an den Frühstückstisch. Seit mein Vater meistens bei uns war und meine Mutter nicht früh zum Supermarkt musste, frühstückten wir wieder zusammen. Das hieß zwar noch früher aufstehen, aber das war ein Übel, das mir nicht viel ausmachte. Wie jeden Morgen las mein Vater die Zeitung und meine Mutter hantierte am Herd. »Es wird immer schlimmer«, murmelte mein Vater und schüttelte den Kopf. Ich wollte gar nicht wissen, was er da las. Je weniger Hiobsbotschaften ich hörte, desto besser. Raymond saß ebenfalls am Tisch. Er grinste mich an. Meine Mutter und mein Vater wunderten sich nicht mehr darüber, dass er ständig da war, auch über Nacht. Sie vertrauten mir und stellten keine lästigen Fragen. Für sie gehörte er schon zum Inventar.


Bis jetzt kam Raymond immer ganz gut drum herum etwas zu frühstücken. Er brauchte ja keine normale Nahrung wie wir, er nährte sich von Liebe und anderen positiven Emotionen. Meine Eltern wussten natürlich nicht, was er war, und konnten es nie verstehen, dass er nie etwas essen wollte. Doch diesmal ließ sich meine Mutter nicht abwimmeln.


Sie stellte Raymond einen Teller mit Speck und Eiern vor die Nase. Raymond wollte gerade etwas sagen, als meine Mutter ihm ins Wort fiel. »Also wirklich, Raymond. Du musst nun wirklich mal etwas essen. So langsam glaube ich, du hast was gegen meine Kochkünste.« Sie stemmte ihre Arme in die Hüfte und schaute ihn erwartungsvoll an. Mein Vater schaute über seine Zeitung hinweg ebenfalls zu Raymond. »Stimmt, ich sehe dich nie etwas essen«, murmelte er grübelnd. »Natürlich habe ich nichts gegen deine Kochkünste, Maria«, erwiderte Raymond mit einem charmanten Lächeln. Er nahm sich Messer und Gabel, schnitt sich ein Stück Speck ab und schob es sich kurz darauf in den Mund. Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Denn ich wusste ja, wie ungern er aß. Zwar konnte er normale Nahrung zu sich nehmen, aber sie würde ihm so gar nichts bringen, wie er mir mal erzählte.


Nun war es das dritte Mal, dass ich Raymond etwas essen sah. Das erste Mal war bei Tinas Willkommensfeier, da war es ein Stück Käse, aber das machte er nur, um mich zu ärgern. Das zweite Mal war bei unserem letzten Weihnachtsfest, die Weihnachtsgans, das machte er nur, um vor meiner Mutter den Schein zu wahren, wie er es nannte. Wäre ja etwas auffällig gewesen, wenn er als Einziger nichts gegessen hätte. Und das dritte Mal heute. Ich bemühte mich, nicht zu ihm hinzuschauen. Einerseits tat er mir leid, andererseits fand ich es auch irre komisch. Meine Mutter strahlte ihn an. »Na siehst du, Raymond. Es geht doch. Ein junger Mann wie du, kann doch nicht ohne ein gutes Frühstück aus dem Haus gehen.« Er nickte ihr höflich mit vollem Mund zu. Plötzlich veränderte sich Raymonds Blick. Er schloss kurz die Augen, als er sie wieder öffnete, schaute er mich entsetzt an. Anscheinend wurde er gerufen. Es musste etwas passiert sein.


Wie vom Blitz getroffen sprang er von seinem Stuhl auf. Meine Mutter erschrak sich dermaßen, dass sie meinem Vater den Orangensaft über die Hose goss. »Entschuldigt mich«, sagte Raymond und verließ zügig den Raum. Kurz darauf konnte ich die Wohnungstür zufallen hören. »Der hat es aber eilig«, bemerkte mein Vater. »So schlecht ist mein Essen nun auch wieder nicht«, grummelte meine Mutter. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass Raymonds plötzliche Flucht nichts mit dem Essen meiner Mutter zu tun hatte. Ich fragte mich, was der Auslöser dafür gewesen sein könnte.


Nachdem meine Mutter den Orangensaft wieder aufgewischt und die Hose meines Vaters, so gut es ging, trocken getupft hatte, setzte sie sich wieder neben mich. Sie warf einen kurzen Blick zu meinem Vater, der wieder tief in seine Zeitung versunken war. »Steht etwas über den Supermarkt drin?«, fragte sie ihn interessiert. »Nur, dass die Aufräumarbeiten fast abgeschlossen sind. Dann beginnen sie mit dem Neuaufbau. Ich denke, das zieht sich noch ein paar Wochen hin«, berichtete er seufzend. Meine Mutter atmete tief ein. »Schrecklich, was da passiert ist. Ich frage mich, was der Auslöser dafür war. Irgendetwas muss den Brand doch ausgelöst haben. Ich meine, wieso hat niemand es rechtzeitig bemerkt?« ›Weil Jonathan mit Sicherheit nicht wollte, dass auch nur einer lebend da rauskommt‹, dachte ich genervt.


»Maria«, sagte mein Vater ernst und legte die Zeitung beiseite. »Ein Feuer kann sich wahnsinnig schnell ausbreiten, wenn es an einer meist menschenleeren Stelle ausbricht. Wie zum Beispiel einem Maschinen- oder Lagerraum, dann kann es leider schon zu spät sein, etwas dagegen auszurichten, wenn man es bemerkt hat.«
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